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«Stadtgestalt» oder Architektur? 23

Materialien eines dialogischen Stadtentwurfs
Zusammengestellt von Bernhard Hoesli und Paul Hofer

Paul Hofer

1. Antiurbane und urbane Stadtgestalt

Was wir hier nicht als Resultat, sondern
als Werkstattbericht und Versuchsanlage

vorlegen, hat seinen Ursprung in
einigen einfachen Fragen an den Stand
von Architektur und Städtebau in dieser
Zeit. Wo und durch welche Kräfte wirken

Städte, Stadtkerne, Plätze, Gassen,
Baugruppen mächtig auf uns ein, pak-
kend, spornend, assoziativ, elektrisierend?

Wo und wodurch wird die Stadt
stimmhaft, lebendige, scharf akzentuierte

Sprache? Wie beschaffen, wie
instrumentiert sind ihre Intensivräume?
Wie antworten dort die Bauwerke auf
den Aussenraum?

Im andern Uhrzeigersinn: Weshalb
sind die Kollektivsiedlungen unserer
Jahrzehnte bis auf wenige Ausnahmen
Wohnstätten für Städter, aber nicht
Realisationen des Städtebaus? Unsere
Zivilisationslandschaft ist dichtbestückt
mit Grossüberbauungen für durchur-
banisierte Menschen, zu deren Existenz
der Erzwert des Urbanen nicht mehr
oder nur noch als Erinnerung gehört:
grossdimensionierte, vielleicht virtuose
Inszenierungen, denen das Stück selbst
abhanden gekommen ist. Im Grundverhalten

von Bauherrschaft, Projektverfasser,

Bauunternehmer und Bewohner
ist die Stadt vielleicht noch Bezugspunkt
für qualifizierte Bedürfnisse, aber längst
nicht mehr Zielfeld, Zielqualität. Die
Befriedigung der realen Bedürfnisse ist
nicht mehr auf die Stadt angewiesen.

Auf diesen vorerst grob genug
skizzierten, in Wirklichkeit bis zur Entmutigung

komplexen Befund gibt es viele
Weisen des Reagierens. Eine unter
ihnen wird hier herausgegriffen. Sie
betrachtet den Immobilismus des skeptischen

Pragmatikers, der es ablehnt, in
vollem Gang befindlichen Mutationen
des Verhaltens entgegenzutreten, min¬

destens in der Potenz als Tarnfarbe dessen,

der Zerfallsprozesse als unaufhaltsam

deklariert, um sich die Unkosten
des Engagements zu sparen. Ihr steht
die Überzeugung gegenüber, dass die
Mehrzahl der Veränderungen «auf uns
zukommt», weil wir sie fahrlässig, mit
ihnen paktierend oder resignierend auf
uns zukommen lassen. Aus ihr resultiert
das ganz andere, operative statt
registrierende Verhaltensmuster des «nicht
akzeptierenden Versuchs». Das durch
den beobachtenden Diagnostiker als
gegebener Sachverhalt gleichsam
protokollierte Syndrom wird als Ausgangslage,

nicht aber als Phase eines zwanghaft
verlaufenden Geschehens angenommen.

Wer dieses Verfahren wählt,
bedarf selbstverständlich ebenfalls der
systematischen Analyse. Ihr Objekt ist
indessen nicht der «Sachzwang» einer als
unabänderlich hingenommenen Polarisation,

sondern das Kontrastpaar zweier
einander bedrängender, zunächst als
ebenbürtig erachteter Sachverhalte. Sie
seien nachstehend teils thesenartig, teils
feststellend einzeln aufgeschlüsselt.

Startpunkt des Versuchs ist die
Wahrnehmung des Phänomens Stadt als eine
variable Summe durcheinanderspielender

Bezugs- und Formsysteme. Sie setzen

sich aus Polaritäten zusammen, unter

denen hier, bewusst auswählend, eine

einzige antithetisch isoliert wird: das
cartesianisch rationale, kantenscharf
geschnittene Stadtmodell des Kontrasts
von Hohl und Voll; die dichtverflochtene,

durchschichtete Stadt des Ineinan-
dergreifens von Hohl und Voll, von
Baumasse und Raumgestalt. Parolen des
ersten Konzepts: prismatische Schärfe, di¬

rekte Aussage, Ordnung; des zweiten:
Fülle, Prozess, Vibration.

Von den zwei Grundmustern verhält
sich das erste (A) wortkarg, verschweigend.

Das zweite (B) verhält sich dialogisch,

kontaktfreudig, beredt; Bauten,
Fassaden, Freiräume sind ihm Vokabeln,

Phasen, Formen des Gesprächs.
Sprich, damit'ich dich sehe (Sokrates).
In A zählen allein Energie und Akzent
der Aussage; B versteht die Stadt als
Rede, Hören, Gegenrede.
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Im Modell A sind die Freiräume scharf
begrenzte, gleichsam ausgestanzte
Hohlkörper, kristallinen Formen
vergleichbar; B ist den Lebensgemeinschaften

von Tier und Pflanze verwandt:
Biozönose, Vergesellschaftung komplementärer

Lebensbedingungen und Lebensformen

auf begrenztem Raum.
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A und B sind nicht nur einander
ebenbürtige, primordiale Grundmuster. In
ihnen werden Grundverhaltensweisen
des Städters fassbar. Beide kennen
Zerr- und Zufallsstufen von ebenbürtiger

Schärfe der Kadenz: zu A gehört
nicht zwingend, wohl aber als jederzeit
gegenwärtige Schattenzone die asoziale,
entleerte Strassenschlucht, die
pseudostädtischen Scheiben und Schlaftürme;
zu B die Verfilzung durch das Vielzuvie-
le, Stadtdschungel, Stadtgeschwür.
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Spätestens seit der Gründerzeit, im
Grundverhalten aber seit dem
Hochklassizismus sind sowohl Lehre als Praxis

von Architektur und Städtebau mit
seltenen Ausnahmen auf A ausgerich-










